
Mittwoch, den 28. Dezember 2005 [67] KULTUR | LA VIE CULTURELLE 11 | Luxemburger Wort

Luxemburger Konservatorium

Alexander Vaulins paradiesischer Ton A
Impressionismus und Romantik: Rezital des russischen Pianisten

Alexander Vaulin (Foto: Conservatoire)

VON TEL  D IRGIS

Aliena Rachmaninoff kam ins 
Luxemburger Konservatorium, um 
zum ungezählten Male in ihrem Leben
Rachmaninoff zu hören. Aliena ist die
Enkelin von Sergei Rachmaninoffs Bru-
der Alexander, der nach der Oktober-
Revolution auf der Flucht ins Pariser
Exil starb.

Unter den großen russischen
Pianisten ist Alexander Vau-

lin der Poet auf der scharf ge-
schliffenen Messerschneide zwi-
schen Impressionismus und Ex-
pressionismus, was besonders
bei der Interpretation zeitgenös-
sischer russischer Musik (Tist-
schenko, Slonimski) zum Aus-
druck kommt. Hier hatte er sich
jedoch auf Impressionismus und
Romantik konzentriert. 

Seine ungewöhnlich stark aus-
geprägte linke Hand ist es, die in
vollem, rundem Klang die Ak-
zente für seinen Stil setzt, zuwei-
len geschmeidig virtuos, in fast
singender Koloratur über die
rechte greifend und diese anzu-
regen scheint, sich in unglaub-
licher Fingerfertigkeit durch das
Universum der Töne zu bewegen
– in ewiger Zwiesprache von
Eros (die linke Hand) und Psyche
(der rechten). Kristallklar, rein
sind diese Töne mit schimmern-
der Perlenhaut, und es scheint,
dass jede einzelne Perle aus Psy-
ches zärtlich aufgereihtem Kol-
lier ihr Eigenleben hat. 

In einer Atmosphäre der Span-
nung und Erwartung betritt Vau-
lin aufrecht, fast ein wenig steif
die Bühne und nimmt am Flügel
die gleiche Haltung ein. Kein Wo-
gen über der Tastatur … Es ist
die ideale Körperhaltung, die

Neuhaus einst am Moskauer
Tschaikowski Konservatorium,
an dem Vaulin studierte, einer
ganzen Generation kommender
großer russischer Pianisten ein-
prägte. 

Der erste Teil des Programms
wirkt wie ein buntes „Potpourri“:
Claude Debussy, Jean Sibelius,
Ilja Bergh … Auf den zweiten
Blick jedoch enthüllt es rus-
sisches Format. Alle drei Kompo-
nisten standen (und stehen noch,
Ilja Bergh) unter russischem Ein-
fluss. Debussys „Suite berga-
masque“ mit dem weltberühm-
ten „Clair de lune“ macht den
Anfang. Da gäbe es kaum etwas
zu sagen, spielt doch fast jeder
Pianist dieses Werk – und alle
tun es gleich… Jedoch bei Vaulin
horchte man plötzlich auf, denn
sein „Clair de lune“ klang an-
ders, obwohl er die vorgegebe-
nen Tempi einhielt. In unend-
licher Feinsinnigkeit zeichnet er
das Klangbild. 

Stürmischer Beifall
Während der ersten Lebens-
hälfte von Jean Sibelius gehörte
das Großfürstentum Finnland zu
Russland. Sibelius, der Violinist,
der selbst nicht Klavier spielte,
schuf nur wenige Werke für die-
ses Instrument. „Kyllikki“ (Drei
lyrische Stücke) nimmt darin
eine besondere Bedeutung ein,
obwohl auf dem europäischen
Kontinent weitgehend un-
bekannt. Es ist eine Romanze
aus der nordischen Sagenwelt,
unverkennbar Sibelius mit sym-
phonischem Charakter, auf das
Pianoforte übertragen, der Pia-
nist schwelgt zwischen melan-
cholischen Legati und pointier-
ten Staccatissimi auf der Skala

der Klaviatur. Ein entzückender
Hoftanz, wer weiß, am Zarenhof
mit französischer Grazie (ein
„Passepied“ wie am Ende von
Debussys „Suite bergamasque“)
beschließt „Kyllikki“. 

Ein sprühendes Feuerwerk
mit unüberbietbarer pianis-
tischer Virtuosität, einen wahren
Zauber an differenzierter Klang-
malerei, den man selbst dem
brillantesten Konzertflügel (ge-

schweige denn einem Pianisten)
kaum zugetraut hätte, bot Ale-
xander Vaulin mit Ilja Berghs
„Spanischen Impressionen“, die
der dänische Komponist – seine
Mutter war Russin – zwischen
1978 und 87 auf Mallorca kom-
ponierte. Umrahmt von der „Ka-
thedrale von Palma“ mit ihren
tiefen Klängen und den sich im
heißen Sommerwind antasten-
den trockenen Baumblättern so-

wie den „Reminiszenzen“, zielt
die pianistische Bravur auf den
Mittelteil, den „Scirocco“. Millio-
nenfach wirbeln feinste Sand-
körnchen durch die Luft und fal-
len im „Diminuendo“ wieder
herab, bis unvorhergeahnt eine
Sturmböe sie wieder aufhebt,
und das Spiel setzt sich fort, bis
der „Scirocco“ verebbt.

Danach noch Vaulins Spiel der
10 Préludes op. 23 zu beschrei-
ben, ist fast schon zuviel. Dieses
grandiose Meisterwerk der
schattierten, spielerisch vergeis-
tigten Polyphonie (8. Prélude) ist
als geschlossene Reihenfolge,
wie sie von Rachmaninoff kom-
poniert wurde, wegen ihres
Schwierigkeitsgrades nicht oft in
westlichen Konzertsälen zu hö-
ren. Vaulin interpretierte sie
märchenhaft – hier kommen
seine überwältigenden, bis zur
Zerreißprobe sich steigernden
„Crescendi“ zur vollen Geltung,
besonders in dem 4. Prélude, in
dem er vom zartesten Pianissimo
her Rachmaninoffs stets aufs
Neue ausgreifenden und weiter
ausholenden Griff zu einem be-
stimmten Stern im Weltall auf-
baut und ihn schließlich mit
einem Diamant-Funken an-
schlägt und trifft, ein paradiesi-
sches Erlebnis: den Ton A. Dann
nimmt er ihn wieder zurück. 

Nach dem stürmischen Beifall
ließ sich Alexander Vaulin noch
zwei „bis“ entlocken: Rachmani-
noffs „Elegie“ und Ilja Berghs
Paraphrase „Über ein bekanntes
Thema“: Stille Nacht, Heilige
Nacht, in der das Volkslied ver-
spielt angedeutet wird und sich
schließlich in der niederöster-
reichischen Bergwelt seines
einstigen Komponisten verliert.

Bissener Pfarrkirche

Würde, Pracht und ein wenig Pomp
Paul Constantinescus „Oratorio Byzantin“

Symbiotische Einheit in der Bissener Pfarrkirche.  (Foto: Dan Roder)

VON DAN RODER

Es war eine meisterhafte Auf-
führung und wohl niemand der
350 Gäste in der Bissener Pfarr-
kirche, die an diesem vorweih-
nachtlichen Samstagabend Paul
Constantinescus (1909-1963)
„Oratorio Byzantin“ in der von
Carlo Hommel betriebenen und
bestimmt nicht alltäglichen
musikalischen Konstellation er-
lebt hatten, ging enttäuscht
nach Hause.

Gleich durch vier Klang-
körper nämlich, das „Madrigal
de Luxembourg“, dessen musi-
kalischer Leiter übrigens
auch Carlo Hommel ist, das
Neusser Kammerorchester, das
Instrumentalensemble des Et-
telbrücker Konservatoriums
sowie der an der Kunst-
universität „Georges Enesco“
im rumänischen Iassi angesie-
delte Kammerchor „Cantores
Amicitae“ wurde bei dieser Ge-
legenheit das eigentlich viel zu
wenig bekannte Weihnachts-
oratorium aus der Feder des
rumänischen Komponisten in-
terpretiert.

Der Rahmen im sakralen
Raum war feierlich und ebenso

war es die Interpretation der
bei dieser Gelegenheit eine
wunderbare symbiotische Ein-
heit bildenden Ensembles, die
unter der Leitung von Carlo
Hommel standen, bevor Nicolas

Gisca, Titulardirigent des Kam-
merchors „Cantores Amicitae“,
den Taktstock übernahm und
die mehr als 130 Musikanten
durch dieses von einer sagen-
umwobenen Feierlichkeit ge-

prägte Weihnachtsoratorium
geleitete.

Mozarts 250. Geburtstag
Dabei gelang es dem Chor und
vor allem den Solisten Adrian Sir-

bu, Elena Tanase, Mirabela Juscã
und Mircea-Cezar Stoian die von
der Geburt Jesu Kind kündenden
und auf biblischen Texten und
der byzantinischen Liturgie fuß-
enden Parolen, besonders warm-
herzig und mit viel Esprit ertönen
zu lassen. Der Hörgenuss war
quasi vollkommen.

Constantinescu greift auf
Klangfolgen der byzantinischen
Melodik zurück und transponiert
diese in eine den Liebhabern
westlicher Kirchenmusik und
Oratorien zugängliche Form. Die
Zustimmung des Publikums war
auf jeden Fall Beleg dafür, dass
das Ansinnen des Komponisten,
der es wie wenig andere ver-
stand, religiöse Sensibilitäten in
eine musikalische Form zu gie-
ßen, auch an diesem Abend auf
fruchtbaren Boden gestoßen war.

Bleibt noch darauf hinzuwei-
sen, dass die Bissener „Soirées
musicales“ gleich zu Beginn des
kommenden Jahres Mozarts
250. Geburtstag gedenken und
zwar mit einem Konzert des
luxemburgischen Kammer-
orchesters „Les musiciens“ am
21. Januar 2006. 
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